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Gemeinsam in Hagen
Montag, 11. April: Migranten als
Chance - Gespräch mit Fachbe-
reichsleiterin Natalia Keller

Dienstag, 12. April: Mit einem So-
zialarbeiter unterwegs im Problem-

viertel

Mittwoch, 13. April: Audio-Walk -
Ein lyrischer Spaziergang vom
Bahnhof bis nach Altenhagen

Donnerstag, 14. April: Gartenzwerg
ade – Integration im Schrebergarten

Samstag, 16. April: Kinderhaus
Martinstraße – Sprache ebnet Weg

in die Welt

Dienstag, 19. April: Rap-Musik als
Brücke der Kulturen

Mittwoch, 20. April: Möglichkeiten
für den Runden Tisch der Religionen

2.0

Donnerstag, 21. April: Alltagsrassis-
mus – Gespräch mit einer Forsche-

rin

Freitag, 22. April: Ausländer und
Brauchtum: Ein Karnevalsprinz

schreibt Geschichte

Samstag, 23. April: Zwischen Angst
und Zuversicht – Jüdisches Leben

Montag, 25. April: Andere Länder,
andere Sitten: Besuch zum Fasten-

brechen

Dienstag, 26. April: Die Alleestraße
– Heimat vieler Nationen

Mittwoch, 27. April: Syrer gründet
Obsthandel in Hohenlimburg - Erfah-

rungen nach einem Jahr

in Hagen

Der Alltagsrassismusmitten in Hagen
Sozialwissenschaftlerin Jolanda van der Noll erklärt, wieso er entsteht und was wir in der Stadt tun können
Von Mike Fiebig

Hagen.Damitwärenwir auch schon
direkt bei der Lösung – und gleich-
zeitig beim größten Problem. Im
Rahmen unserer Serie „Gemein-
sam inHagen“macht Sozialwissen-
schaftlerin Dr. Jolanda van der Noll
sehr schnell deutlich, wie man ver-
krustete Strukturen von Alltagsras-
sismus aufbricht. „Wir müssen auf
Augenhöhe kommen“ sagt sie. Mit
denen, die uns fremd erscheinen
und die uns deshalb – aus wissen-
schaftlicher Sicht – Angst bereiten.
Denn nichts anderes sind die Trieb-
federn von Rassismus und Abgren-
zung im Alltag: Unkenntnis und
Fremdheitsgefühle . Jolandavander
Noll erforscht das. Und sie be-
schreibt, wie Rassismus und Aus-
grenzung jeden Tag geschehen. Im-
mer und immer wieder.
Es klingt wie eine überhörbare

Kleinigkeit, was dieNiederländerin
da von ihrerWohnungssuche inHa-
genberichtet.Vor knapp sieben Jah-
ren suchte sie eine Wohnung in
Wehringhausen. Da sagte ein Ver-
mieter zu ihr: „AberSiewissen, dass
hier viele Ausländer leben, oder?“
Gut, dachte sich van der Noll und
sagte: „Kein Problem, ich bin doch
selbst Ausländerin.“ Da fasste der
Vermieter noch mal nach und
schärfte: „Nicht solche Ausländer
wie Sie.“
Vielleichtkönnen sichvieleLeser

und Leserinnen denken, was der
Vermieter meinte. Er meinte keine
Akademikerinnen aus den Nieder-
landen, die ihmund seinemeigenen
Leben recht ähnlich erscheinen.
Weil sie gebildet sind und das, was
vieleMenschen gemeinhin als „ver-
nünftig“ beschreiben würden. Und
übrigens auch, weil sie ihm optisch

und vermutlich wertetechnisch
ähnlich sind. Weiß, mitteleuropä-
isch, christlich sozialisiert, eben so,
als könnte sie dann auch „von hier“
sein.
Die „anderenAusländerundAus-

länderinnen“ hingegen, die tum-
melten sich aus seiner Sicht eher
woanders. Nichts da Akademisie-
rung. StattdessenoptischeDifferen-
zen, Sprachbarrieren, ein unver-
rückbarer Ruf. „Die waren ge-
meint“, sagt die Wissenschaftlerin.

Das Unbekannte wird bedrohlich
Warum die Szene hier so ausführ-
lich beschrieben wird?Weil es, wis-
senschaftlich betrachtet, einVerhal-
ten ist, was so immer und immer
wiederholt wird. „Das Unbekannte
führt zu der Idee einer Bedrohung.
Ist uns jemand fremd, wissen wir
nichts über ihn und kommunizie-
ren wir auch nicht mit ihm, dann
fühlen wir uns manchmal in unse-
renWerten bedroht. Ohne, dass wir
überhaupt je formuliert haben, was
diese Werte eigentlich sind“, sagt
van der Noll.
„Dazu kommt, dass der Mensch

das Bedürfnis hat, einer Gruppe zu-
gehörig zu sein. Wir sprechen von
sozialer Identität. So bilden sich
Gruppen in der Gesellschaft, die
sich – unter Umständen – sogar ve-
hement voneinander abgrenzen.
Wir neigen dazu, bei denen zu blei-
ben, über die wir etwas wissen.“
Bizarrerweise, so die Sozialwis-

senschaftlerin, entwickeln Men-
schen dann unter anderem drei Ar-
ten von Bedrohungsgefühlen. Die
symbolische Bedrohung (Werte),
die Sicherheitsbedrohung (Gefahr
fürLeiboderLeben)unddieökono-
mische Bedrohung (Beispiel: ande-
renehmenmirdenArbeitsplatzweg

oder gefährden die Rente der Oma
durch beanspruchte Sozialleistun-
gen).

Fakten bewegen nichts
„Sie können sagen, dass man ja mit
Fakten gegen diese gefühlte Bedro-
hung arbeiten kann. Dann kommt
aber dazu, dass uns oft ein differen-
zierter Blick fehlt. Und weil wir uns
Gruppen zugehörig fühlen wollen,
werden wir durch Familie oder
Freunde schnell wieder in alte
Denkmuster hineingezogen“, so
van der Noll. Das führt zu mitunter
merkwürdigen Szenen, wie aus Be-
fragungen ausländischer Gruppen
in Hagen durch Jolanda van der
Noll hervorgeht. Beispielsweise de-
rer der syrischen Personen.

„Es gibt Leute, die nehmen ihre
Tasche, die gerade noch zwischen
ihrenBeinengestandenhat, auf den
Schoß,wenn eine syrischeFrauden
Bus betritt. Das ist kein bewusst bö-
ses Handeln. Aber es ist Ausdruck
der gefühlten Bedrohung und der
Unkenntnis, die ichbeschriebenha-
be.“

Abgrenzung durch Sprache
Van der Noll gibt noch ein Beispiel:
„Wenn sie zu einem für sie augen-
scheinlichen Ausländer, der schon
sein ganzes Leben in Hagen lebt –
alsoeinHagener ist – sagen: „Ah,du
sprichst aber gut Deutsch. Was wir
da auf einer anderen Ebene trans-
portieren, grenzt uns ab.“ Van der
Noll blickt auch kritisch auf Me-
dien. „Es gibt Medien, die sehr ge-
zielt eine bestimmte Art von Be-
richterstattung mit Blick auf be-
stimmte Bevölkerungsgruppen ma-
chen. Das hat enormen Einfluss
und bringt mich wieder zu dem
Punkt der Unkenntnis. Wenn wir
Menschen nichts voneinander wis-

sen und keinen Kontakt haben,
dann holen wir unsere Informatio-
nen woanders her. Wenn diese In-
formationen dann auch noch dem
bisherigen Weltbild entsprechen,
löst es sich nicht auf, sondern ver-
härtet sich.“
HinzukämedieFrage, obesüber-

haupt nötig sei, in negativen Be-
richterstattungen wie Gewalt, Ver-
gewaltigungen, Raub, Diebstahl
und anderem überhaupt über die
Nationalität zu schreiben oder zu
berichten, wenn das nicht unmittel-
bar den Kontext der Tat bestimmt.
„Wenn es nämlich nichts damit zu
tun hat, dann befördert es nur Hass
undAbgrenzung gegenüber derNa-
tionalität, die da gerade genannt
wird“, sagt Jolanda van der Noll.

Begegnung auf Augenhöhe
„Wir müssen zunächst – und das
kann jeder Einzelne ganz konkret
tun – bereit sein, anderen Men-
schen auf Augenhöhe zu begegnen.
Wir brauchen den echten Kontakt
ohne Abhängigkeitsverhältnis.“
Wenn zugewanderte Syrer also mit
Einheimischen in Kontakt kom-
men, dann darf nicht die Frage im
Raumstehen, obder eineunter dem
anderen steht, ob der eine etwas
vom anderen will oder ob jemand
ein bestimmtes Verhalten an den
Tag legen muss, um seinen Integra-
tionswillen zu beweisen zum Bei-
spiel.

Formate ohne Vorbehalte
„Wir brauchen dafür Formate, die
zu den Bedürfnissen der Menschen
passen. Sport ist so ein Format, das
diese Ebenen sehr gut auflösen
kann. Oder ein inhaltliches Ange-
bot desStadttheaters, das beideKul-
turkreise anspricht.“ Runden, in
denen Einheimische ausschließlich
als Helfende, Unterstützende oder
in einer Rolle desjenigen, der behilf-
lich sein will, sich in die Gesell-
schaft zu integrieren, auftreten, zeu-
gen zwar von lobenswerter Hilfsbe-
reitschaft, verhindern aber manch-
mal ungewollt die Begegnung auf
Augenhöhe.
JeneBegegnung, die zumBeispiel

einander unbekannte Deutsche er-
leben, wenn sie bei einem Theater-
besuch ins Gespräch kommen. Die
unvoreingenommene Begegnung.
Auf Augenhöhe und ohne Vorbe-
halte.

Ein Mädchen mit Kopftuch auf einem Schulhof und vor anderen Jugendlichen, die kein Kopftuch tragen. Unter-
schiedlichkeit wie diese ist in Hagen an vielen Orten sichtbar. FOTO: JULIAN STRATENSCHULTE / DPA

„Weil wir
uns Gruppen
zugehörig
fühlen, wer-

den wir immer wie-
der in alte Denkmus-
ter gezogen.“
Dr. Jolanda van der Noll, Sozialwis-
senschaftlerin an der Fernuni

„Wirmachen
dieWahrheit“
Wehringhausen. 2003 starteten die
USAeinenKrieg im Irak auf derBa-
sis von gefälschten Informationen
über ein angebliches Biowaffenpro-
grammSaddamHusseins.Grundla-
ge für die Informationen war eine
Kooperation zwischen CIA und
BND, deren unglaubliche, aber
wahre Entstehungsgeschichte die
Kinosatire „Curveball – Wir ma-
chen die Wahrheit“ erzählt. Am
heutigen Donnerstag, 21. April, um
19Uhr (drei Euro Eintritt) zeigt das
Kino Babylon in Kooperation mit
dem Hagener Friedenszeichen die-
senhochaktuellenFilmübermedia-
le Manipulation und die Praxis der
Geheimdienstarbeit.

i
Es gelten die 3G-Regeln, ausge-
lastet wird das Kino zu 50 Pro-

zent. Eine Reservierung ist nicht erfor-
derlich, ist aber unter z336967 oder
kino@pelmke.de möglich.

Zeugin verscheucht
Räuber inWettbüro
Hagen-Mitte. Der erschrockene
Schrei einer Zeugin hat am Diens-
tag einen Räuber verscheucht. Der
Unbekannte betrat gegen23.15Uhr
denKassenbereich eines Sportwett-
büros in derHugo-Preuß-Straße. Er
forderte einen45-jährigenMitarbei-
ter auf, dieKassezuöffnen.DerMit-
arbeiter befürchtete, dass der Unbe-
kannte eine Schusswaffe bei sich
hatte. Zeitgleich betrat eine 35-jäh-
rigeZeugindasWettbüro.Als sie auf
die Situation aufmerksam wurde,
schrie sie vor Schreck auf. Der Un-
bekannte flüchtete ohne Beute.
Der ganz in schwarz gekleidete

Täter trug Wollhandschuhe und
eine schwarz/weiße Plastiktrageta-
sche. Die Polizei Hagen bittet um
Zeugenhinweise: z9862066.
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